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Auszüge aus O-Tönen in der neuen Dauerausstellung 

im Jüdischen Museum Hohenems

Interview mit Jenny Bollag, Widnau 1990
Jenny Bollag wurde 1897 als Tochter des Wirtsehepaares Landauer geboren. Bis 1937 lebte sie in Hohenems, dann zog sie mit ihrem Mann Jakob Bollag nach Heerbrugg bzw. Widnau auf die Schweizer Seite des Rheins. 

Ich war ein wildes Kind, und wir waren ja nicht viele, wir haben eine eigene Schule gehabt. Da waren wir vielleicht 15 Kinder, Protestanten und jüdische Kinder. Die sind zusammen in die Schule gegangen. Und unser Lehrer hat Federmann geheißen. 

Wie war das Zusammenleben?: 

Gut, gut. Und man hat auch in der Gemeinde, sagen wir nichts gespürt von Antisemitismus. Die Juden in Hohenems haben viel Gutes getan und das hat man glaube ich nicht vergessen. 

Gab es da noch ein Gemeindeleben?: 

Nicht sehr stark, aber jeden Freitag war noch Gottesdienst. Freitag Abend. Und dann hat der Herr Weil, hat vorgebetet. 

Wie viele Leute waren bei diesem Gottesdienst?: 

Ja, vielleicht zwischen 12 und 20. 

Männer und Frauen zusammen?:

 Ja, ja. 

Wie war das religiöse Leben in Hohenems?:
Sehr frei. Das war eine freie Gemeinde. Keine fromme. Der Harry Weil war Vorbeter. Und die Gemeinde war ja klein, nicht wahr. Aber man ist jeden Freitag Abend zusammengekommen und hat dann auf hebräisch gebetet, obwohl man es nicht verstanden hat. Aber man hat ein Buch gehabt, wo die Erklärungen drin waren. 

Die Gemeinde war klein und war geachtet, es hat nicht viele arme Leute gegeben, man hat Gutes getan. 

Hatten Sie nach 1945 noch Kontakte nach Hohenems?:

Ja, mit früheren Bekannten hab ich noch Bekannte... hab ich noch Nachricht bekommen.
Haben sich die früheren Bekannten zu den Ereignissen nach 1938 geäußert?:

Eigentlich nicht. Die haben so getan als ob nix gewesen wäre. Man hat es einfach als Tatsache genommen. 

Interview mit Paul Pivnik, Zürich, 2005
Im Sommer 1938 floh der 28 jährige Paul Pivnik von Wien über Hohenems in die Schweiz. Im Dezember 2005 erzählte Paul Pivnik von seiner Flucht und seinen Erlebnissen im Schweizer Flüchtlingslager

Flucht

Nach dem Einmarsch Hitlers in Wien, also Österreich, aber ich hab den Einmarsch in Wien erlebt und die Fahrt Hitlers zur Hofburg, Mariahilferstraße. Und den Fanatismus der Bevölkerung, das war wie, abnormal. Eine Begeisterung, die haben jedes Denken ausgeschaltet, jedes Denken. Und das hat sich nach den Parolen Hitlers gegen das Judentum ein Hass entwickelt, der vorher dicke Freundschaft war. Für mich möcht ich einen Fall dazu sagen: ich hatte einen Freund, Karl Fierler war das, mit dem hab ich am Abend noch Karten gespielt, am nächsten Tag nach dem Einmarsch Hitlers ist er vor meinem Haus gestanden in der SA-Uniform. Ja, genau so war Wien. Und da hat man gesprochen, Wien, das goldige Wiener Herz. Sie haben alle jüdischen Wohnungen ausgeraubt. Ich bin, da man mir es nicht angesehen hat dass ich Jude bin, man hat immer geschaut, wie schaut der aus, bei mir hat man ... gesagt, und ich hab gesehen wie die Juden in Wien den Gehsteig mit einer Bürste aufbürsten, wie waschen, mussten. Und einer war dort, mit einem Bart, dem hat ein SS-Mann den Bart angezündet. Das war Wien. Der Gedanke, dass in Wien bleiben unmöglich war, war für mich eine fixe Sache und hab den schnellsten Weg versucht, wegzukommen, ja. Der Weg war Vorarlberg.

Und so bin ich in Hohenems ausgestiegen, und hab mich umgesehen einen ganzen Tag, und dann hab ich ein Quartier gesucht und das Quartier war durch Kraft durch Freude besetzt, haben wir im Wald übernachtet, und dann hab ich gehört, dass in Hohenems, am Bahnrestaurant, sich Juden getroffen haben, die in die Schweiz wollten, und hab mir alle angehört, die nicht durchgekommen sind.

Jom Kippur im Lager

Ich will ihnen da nur sagen, wir haben Jom Kippur unter uns gehalten. Nur Jom Kippur. Mazzes oder so hat es nicht gegeben, denn die jüdische Gemeinde hat sich überhaupt nicht darum gekümmert. 

Wir haben gefastet im Lager. Für mich war es die Bedeutung zu zeigen, ich bin noch tief Jude und ich habe an alle gedacht, die diesen Tag nicht erlebt haben, denn auch meine Eltern wurden deportiert. Also ich kenn das alles. Die Familien waren auseinander gerissen, man hat niemanden gehabt, man war mit der jüdischen Masse des Lagers verbunden und jeder hat gewusst, es ist Jom Kippur, man hat gefastet, und mehr... es waren nicht mal Gebetbücher da. Man hat sich nicht viel mitgenommen. Man hat sich mitgenommen ein Hemd, eine Garnitur und fertig, nichts. Und mehr wie zehn Mark haben sie ja nie besessen.“  

Interview mit Hildegard Schinnerl, Hohenems 1999

Hildegard Schinnerl erlebte in ihrer Kindheit in Hohenems, wie die Eltern regelmäßig jüdische Flüchtlinge versteckten, die in die Schweiz fliehen wollten. 

Da unten, unter dem Schweizer Haus, unten, noch weiter unten, war so ein großer Baum beim Acker von meinen Onkels. Und da war so eine große Büchse unten eingegraben, da hat man die Nachricht rein getan. Die Nachricht... mit Gräsern und so Zeugs hat man sie unterm Baum zugedeckt. Und dann ein bis zweimal bin ich mit der Mama mit dem Fahrrad runter um zu schauen was für eine Nachricht, wer wieder kommt. Das waren dann eben die, die drüben waren im Lager und schon drüben waren, die haben immer noch Angehörige gehabt, in Wien und überall. Und die wollten sie auch noch herbringen. Und das ist nur gegangen, weil mein Vater in Österreich an der Grenze, und dort haben sie immer die Adressen rein getan, jetzt kommt wieder jemand. Und so ist es halt fünf, sechs mal passiert.

Die sind dann von Wien gekommen, ich musste als Kind, mit sechs, sieben Jahren, hat man mich nach unten geschickt um zu schauen, was in der Büchse drin ist, ob eine Nachricht, ob wieder jemand kommt.

Wie sie in der Nacht gekommen sind um zu klopfen. Wir hatten im Haus nur einen Schlüssel, das war der Haustürschlüssel, und da hat man auch nie abgeschlossen. Früher hat man in einem Bauernhaus nie abgeschlossen, man hat einfach immer offen gehabt, Tag und Nacht. Und wenn wir dann die Juden versteckt hatten, einzeln, immer so, die sind oft krank gekommen, total verschunden, und vor lauter Angst, zwei Monate schon, drei Monate schon auf dem Weg von Wien her, immer nur in der Nacht gegangen, so stückweise. Wenn sie dann gekommen sind um zu klopfen, dann hat Mama oft aufstehen müssen und... das beste war noch, ringsum Hitler gewohnt, man hat es ja keinem Menschen sagen dürfen, das beste war, dass immer der Vater neben ihm, in Mutters Bett, die schlafen lassen hat, auch wenn sie krank worden sind.
Interview mit Isabella Aberer, Hohenems 1999

Isabella Aberer arbeitete 1942 im Gasthof Habsburg in Hohenems, als fünf ältere Frauen aus Berlin, darunter die Philosophin Gertrud Kantorowicz, über Hohenems in die Schweiz fliehen wollten. Nur einer gelang die Flucht.

Mich hat eines Abends die Chefin gefragt und hat gesagt: Du Isabella, könntest heute 20 Mark verdienen. Und dann hab ich gesagt: mit was, warum? Und dann sagt sie: ja du könntest eine Frau ins Landhaus raus begleiten. Da hab ich gesagt: das mach ich auch ohne 20 Mark, das ist mir wurst.
Und das war in der Nacht um ungefähr 10 Uhr. Sternenklare Nacht, und wo wir bei der Klärefabrik draußen beim Sachs raus sind, sagt sie: Mein Gott, hoffentlich helfen uns diese Nacht die Sterne. Und da hab ich gesagt: Ja, was haben sie eigentlich vor? Ich hab nicht gewusst, was sie vorhaben. Wir möchten diese Nacht in die Schweiz. Da hab ich gesagt: Ja, wie geht das? Und dann hat sie gesagt: Wenn wir den Namen ´Ewald` hören, dann müssen wir losmarschieren vom Landhaus.

Ich kam dann bis zum Landhaus, und da hinter dem... ist so ein Gebüsch gewesen, wo der Zaun ist. Sie wissen´s bestimmt noch alle. Da waren die anderen vier Frauen drin und haben auf diese Frau gewartet, weil die war gehbehindert und konnte nicht gut laufen, mit der ich raus bin.

Und dann, als ich heimgekommen bin, sag ich zu Frau Mathis: Wenn das gut geht, dann wundert es mich, für was wir Fremdsoldaten haben. Das kann nicht gut gehen. Doch, doch, Isabella, mach dir keine Gedanken, das geht. Keine Gedanken, das ist alles geregelt. Dann hab ich gesagt: Ja dann ist gut. Und am morgen ruft die Bedienung, die Sophie, ruft herauf: Du Isabella, komm mal runter. Ruft sie: Isabella, komm mal runter. Hab ich gesagt: Warum? Was ist? Es ist jemand da der mit dir reden will. Der alte Margreiter, war der Gemeindepolizist, jetzt ist der Margreiter unten gestanden mit dem großen Hund und ein Koffer bei ihm. Und da sagt er: Erkennen sie diesen Koffer? Da hab ich gesagt: Nein, es tut mir leid, den Koffer hab ich noch nie gesehen. Und da sag ich: Warum, was ist da los? Und da sagt er: Diese Nacht wollten fünf Frauen über den Rhein, aber die hat man Gott sei dank erwischt. Und eine hat gleich eine Zyankalikapsel genommen. Die ist weg. Und dann war es aber nicht der Koffer, den ich getragen habe. Wenn es dieser Koffer gewesen wäre, hätte mich der Hund gehabt. Der hätte es gerochen.

Interview mit Heinz Müller, Basel 2006

Ende 1938 floh Heinz Müller als Kind mit seinen Eltern von Wien 

über Hohenems in die Schweiz

Und das sind Sachen, die sehr tief in den Kindern drin gewesen sind und das hat sicher dem einen oder anderen ein gewisses Trauma gegeben. Also dass man gesagt hat, auch die Kinder – nicht nur die Erwachsenen – auch die Kinder sind unter einem gewissen Druck gestanden und haben das quasi miterlebt. Und das ist jetzt das eigenartige, dass ich, wenn man mich dann später gefragt hat, jetzt bist du ja Schweizer...ich hab so viele Sachen erlebt, die mich eigentlich...ja, ich bin auf dem Papier ein Schweizer, aber das ich das Gefühl hätte, dass ich da wirklich dazugehöre, oder dass ich ein Teil davon wäre, ich hab so viele Sachen erlebt, die es mir schwer machen, mich quasi, wie man so schön sagt, zu identifizieren. Obwohl jetzt doch schon wieder weitere 65 Jahre ins Land gegangen sind, die eigentlich vergangen sind. Aber das sind Sachen, die sind tief, tief eingegraben. Und das sind Sachen, die vergisst man nicht. Und genauso, wie man hier gedrückt worden ist, wie weit, wie steht es mit der Auswanderung, man musste alle viertel Jahre vorweisen was man getan hat für die Auswanderung und so weiter. Also die Schweizer haben es uns absolut nicht leicht gemacht, hier zu sein. Und jetzt bin ich ein Teil davon, von der Schweiz, aber ich bin mein eigener Teil.

Interview mit Saul Hutterer, Antwerpen 2006 

Saul Hutterer, 1920 in Oswiecim (Auschwitz) geboren, wurde 1945 bei Mauthausen befreit und gelangte nach Bregenz. Einige Jahre stand er in Hohenems dem Komitee der Jüdischen Flüchtlinge vor und versucht deren Interessen gegenüber den Behörden und der Bevölkerung zu vertreten.

Die Befreiung

Wir sind befreit worden in Linz – fertig. Ich muss es Ihnen im Detail erzählen. Ich habe 37 Kilo gewogen. Andere haben noch weniger gewogen. Wir sind herausgekommen; wir waren eine Gruppe von 10 Menschen; ich habe meine Kollegen gehalten, und wir darauf losgegangen. Wir sind durch ein Bauerndorf gegangen; da war ein Bauernhof mit Kühen und Pferde; wir mussten uns zuerst einmal anziehen; wir sind in ein Haus gekommen; da war kein Mensch. Gut, also ich habe sehr aufgepasst; habe gesagt „Leute, nicht essen!“ Das Unglück war nach dem Krieg, dass die Amerikaner uns die Dosen nachgeschmissen haben; und wir mussten essen wie kleine Kinder; ein bisschen Milch, ein Stückchen Brot. Stellen Sie sich vor, nach Jahren in denen man nicht gegessen, nicht geschlafen hat, wir waren verlaust. Als erstes haben wir uns gewaschen und jeder von uns hat sich angezogen. Dann hat einer von uns an einer Tür geklopft; die Tür aufgemacht – was soll ich Ihnen sagen? Ein Magazin voll mit Essen; mit Brot, mit Schinken – ich habe gesagt „Kinder, stopp – wir dürfen kein Schinken, kein Fleisch Essen – gar nichts. Ein Kerl; er hat vielleicht 28 Kilo gewogen; er hat gefressen; und hat Bauchtyphus bekommen; der einzige von uns. An Bauchtyphus sind 100.000e Flüchtlinge gestorben.

Die erste Tora in Hohenems

Wir haben die ersten 3 Jahre keine Thora gehabt. Meine Tante, die Schwester von meinem Vater wohnte in Zürich. Ich wollte sie kennen lernen. So bin ich nach Zürich. Ich habe ein bisschen erzählt über die Zeit im KZ, dann sagte die Tante, „Er erzählt Geschichten.“ Sie hat mir nicht geglaubt. Sie wollte mir ein paar Dollar geben; ich hab sie nicht mehr gebraucht. Die Schweizer haben das alles nicht geglaubt. Es war unglaublich, was wir mitgemacht hatten die ganzen Jahre. 

(3/Min. 5:33) Dort war ein großer Rabbiner von Budapest, einer der größten. Ich habe mir gedacht, er war bei dem Transport von den 1300 Rabbinern dabei – da bin ich zu ihm. Einmal kommt einer aus Ungarn mit einem Paket und sagt dem Rabbiner „Ich hab eine Thora zum verkaufen gebracht.“ Ich sagte „Ich möchte sie kaufen; wir haben keine Thora.“ Er zeigt mir die Thora und bei uns ist es so; wenn man die Thora schreibt, dann lässt man die letzte Seite leer; jeder schreibt einen Buchstaben von den Gebeten. Das war eigentlich eine komplett neue Thora. Und so habe ich eine Thora nach Hohenems gebracht. Das war nur das Pergament allein. Man ist zu einem Tischler gegangen und hat die zwei Stäbe machen lassen. Die Frauen haben einen Thoramantel gestickt usw. Und einmal, Samstag nacht haben wir eine große Zeremonie gefeiert mit einer Chuppa, einem Baldachin. Was soll ich ihnen sagen? Nach 3 Jahren hatte man eine neue Thora. Wir haben getanzt und geweint. Wir sind bei Nacht mit der Thora in die Synagoge. Die Engel haben mitgetanzt mit uns. Da haben Sie keine Vorstellung davon. So ein Fest zu erleben nach 6 Jahren KZ und noch 3 Jahre dazu. 25 Jahre hat man aus dieser Thora gelesen. 

Interview mit Eugen und Irene Stern, Antwerpen 2006

1951 wird Eugen Stern im Lindauer Schmuggel-Prozess verurteilt. Im September 2006 erzählen Irene und Eugen Stern von der Stimmung im Prozess und ihrem gemeinsamen Pessach-Fest im Gefängnis.

Wie haben sie, Frau Stern, die Zeit erlebt, in der er verhaftet wurde?: 

Frau Stern: Der Schreck war sehr, sehr groß, aber die Zeit, wo er gesessen ist, haben wir eine Küche, eine koschere Küche eingerichtet, in Lindau. Und dort war ich tätig mit einigen Frauen, wechselweise, koscher. Und Pessach war mein Mann alleine, da haben sie uns erlaubt, man hat uns ein Zimmer zur Verfügung gestellt, dort haben wir Pessach gefeiert, ich und mein Mann. Zusammen, in Lindau im Gefängnis.

Wie haben sie den Prozess empfunden? Die Berichterstattung war ja oft...:

Nicht judenfreundlich. Ja, es war nicht judenfreundlich, und eigentlich haben wir, außer die Menschen bei denen wir gewohnt haben, haben wir keinen Kontakt gehabt mit Lindauer Einwohner. So weiß ich nichts spezielles, aber man hat uns schief angeschaut. 

Als Schmuggler, als Juden.

Mein Mann hat den Geist in den Menschen gehalten, und das hat er auch für mich getan. Keine Angst, ich komme raus, alles wird gut! Und wie gesagt, ich war jung, ich war beschäftigt mit der Küche, und mit Deutschen haben wir keinen Kontakt gehabt. Die Menschen, wo wir gewohnt haben, die haben Verständnis für uns aufgebracht. Und das hab ich auch gegenüber dem Richter gesagt: hören sie zu, wir haben keine moralischen Verpflichtungen gegen Deutsche, was wir machen – wir haben nicht gemordet, und moralisch haben wir keine..., wir fühlen keine Scheu gegenüber Deutschen, was wir gemacht haben. Und er hat es verstanden. Ich sagte: wir sind alle von Auschwitz gekommen, und die Wunde ist noch sehr roh, und er hat mich verstanden.

Ich sage, das war sicher nur einmal in der Geschichte, dass ich und mein Mann im Gefängnis Pessach gefeiert haben. Er hat nach einer Lösung gesucht, weil er gesagt hat, mich darf er nicht mit einschließen, mein Mann muss er. Das war ein Dilemma, wie hat er das? 

Herr Stern: Pessach, da hab ich gerufen, man kannte mich, der Staatsanwalt soll kommen, ich hab eine Bitte. Er kommt, sag ich: Herr Staatsanwalt, das ist der erste Feiertag, den ich feiere, nach Auschwitz. Das ist unser Befreiungs- ich möchte mit meiner Frau zusammen... Ja, ja, das geht, sagt er, aber sie kann nicht in die Zelle rein, freiwillig, unterschreiben, sie musste sich filzen lassen. Sagt ein Wachmann: Herr Staatsanwalt, wir könnten es im Verhörzimmer machen. Gut, das sei erlaubt. Ich hab noch gesagt: Herr Staatsanwalt, diese Feier geht mit Wein. Ich muss auch Wein trinken. Und das ist kein Problem, sagt er.

Interview mit Abraham und Esther Kopolovits, Antwerpen 2006
Abraham und Esther Kopolovits waren in Hohenems im Kibbuz „Af-Al-Pi“: „Trotz alledem“. Auf getrennten Wegen versuchen sie nach Palästina zu gelangen und trafen sich auf dem Flüchtlingsschiff „Exodus“ wieder.

Frau Kopolovits: Mir hat bedeutet, weil ich bin zurückgekommen von die Ghetto, und ich war sehr... mein Vater ist nicht zurückgekommen, nur meine Mutter, mir hat es sehr viel bedeutet, zusammen zu sein mit Jugend. 

Af-al-Pi, trotzdem. Was heißt das? Weil wir haben so viel mitgemacht und doch haben wir aufgestellt zurück ein Leben. 

Wir sind sehr arm gewesen, wir haben gar nichts gehabt, nur was man lebt und was man sieht, mit Menschen zusammen zu sein. Das war das Leben. Und auf dem Schiff haben wir das zweite Trauma gehabt. Noch ärger als ich in Budapest in Ghetto

Herr Kopolovits: Das Schiff war sechs Wochen lang auf dem Wasser, wir sind nach Israel gefahren und die Engländer haben die Schiff begleitet, von Séte an, haben sie die Schiffe begleitet.

